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UE dem Nürnberger Friedhofe liegt ein bemoofier Grabfiein vom

Jahre 1528 mit der klaffifchen Infchrift:

QUICQUID ALBERTI DURERI MORTALE

FUIT SUB HOC CONDITUR TUMULO.

»Was von Albrecht Dürer fierblich war, ift unter diefem Hügel

geborgen.« — Gewifs nur was ßcrblz'cb war! Und diefelbe Grabfchrift

hatte der alte Pirkheimer einem Manne geben können, der fünfzehn

jahre fpäter, fern von feiner Heimath am Strande der Themfe

befiattet wurde: Hans Hollm'n. Dürer und Holbein, zwei deutfche

Männer, die in derfelben Zeit gelebt, die beide, ein jeder in feiner

Weife, gleich grofsen Antheil an der Wiedergeburt der Kunf’t ge—

nommen, und die fich doch in ihrem Leben nie gefehen haben! Welche Zeit mufs das gewefen

fein, in der mitten aus dem Volksthum heraus, ohne Plan und Verabredung, ohne Profefforen

und Akademien zwei folche Kunftriefen erf’tehen konnten! Blicken wir zurück in der Gefchichte

unferes Volkes, dort [leben fie auf grünem Gefiad, hell erleuchtet von der Morgenfonne eines

neuen Tages; die fich im Leben nie gefehen, vor_uns Itehen fie da Hand in Hand, und hinter

ihnen in dichter Schaar die ehrwürdigen Meifier der deutfchen Renaiffance. Sie find auferftanden,

fie wollen wieder leben in und durch uns, zu frohem Willkomm fchwenken fie das Barett —

und wir follten ihr Grüfsen nicht verfiehen? Wir follten den vieltheuren alten Meifiern den Rücken

kehren, um unfere gute deutfche Kraft wieder in der plan— und faftlofen Nachaflerei von Franzofen,

Türken und Chinefen zu vergeuden? Nein, das wollen und können wir nicht!

Deutfche Renaiffance; es fcheint wahrlich, als ob man mancher Orten von der Bedeutung

des Wortes keine rechte Vorf’tellung hätte. Drum‘ fei es mir verflattet, in wenigen Worten zu

fagen, was ihre begeifierten Anhänger darunter verfianden fehen möchten.

Es if’c wahr, bei der Wiedergeburt unferer Kunft zu Anfang des 16. ]ahrhunderts erhielten

wir von Italien als Pathengefchenk die römifch—antike Eormenwelt in neuer Umbildung überliefert.

Nicht Deutfchland allein, auch Frankreich war noch in den Banden mittelalterlicher Kunfiübung

befangen, als man in Italien die Ruinen der gewaltigen römifchen Baudenkmale zu Steinbrüchen

umwandelte, aus denen die reizvolle italienifche Erührenaiffance nicht eben ihr fchlechtefies Material

holte. Für uns. heute, die wir mit Eifenbahnen und Telegraphen rechnen, ifi es kaum begreiflich,
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wie damals bei unferen füdlichen Nachbarn fafi durch zwei Menfchenalter hindurch die neue Kultur

ihre fchönfien Blüthen treiben konnte, ohne dafs unfere Ahnen in ihren gothifchen Zirkeln gefiört

wurden. Endlich um die Wende des Jahrhunderts trat auch bei uns der Umfchwung ein. Von

Dürer und dem älteren Burgkmair wiffen wir, dafs _f1e in Italien waren; aber beide fafsten die neue

Formenwelt in befonderem deutfchem Sinne auf, und daffelbe gilt auch von ihren Nachfolgern

währenddes ganzen Zeitabfchnittes, den wir unter dem Namen der deutfchen Erührenaiffance

begreifen. Da if’t vor Allem Hans Holbein, der als Achtzehnjähriger fchon Büchertitel im. nanti—

kifchen« Gefchmack zeichnet; diefer Menfch von unglaublicher Begabung und eminentem Stilgefühl,

dem leider die Gelegenheit verfagt war; den Wettkampf im Palaf’t— und Kirchenbau mit einem

 

  

 

 

   
45J Buffet, mit Benutzung Holbein'fcher Motive entworfen von C. Fröhlich.

)

Michel Angelo aufzunehmen, diefer einzige Holbein hat einen folchen Reichthum origineller und

edler Motive für das Kunf‘tgewerbe gefehaffen, dafs damit verglichen felbfi die Ornamentik eines

Raffael nicht überlegen erfcheint.

Es ift eine aufserordentlich beachtenswerthe Erfcheinung, dafs‚ während in Italien fchon

die Vitruvianer, die Enthufiaf’ten der gefetzmäfsigen Langweiligkeit, die Oberhand gewannen und

während im Gegenfatz zu denfelben Michel Angelo’s geniale Willkür dem Barockf‘ril vorarbeitete,

dafs während diefes ganzen, die erfien 40 bis 50 Jahre des 16. Jahrhunderts einnehmenden Zeit—

raumes bei uns in Deutfchland von einer grofsartigen Bauthiitigkeit im Sinne der Renaiffance noch

nicht die Rede war. Eine iolche beginnt erfi um die Mitte des Jahrhunderts; und nun treffen
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fich hier zwei Einflüfse, deren Ge—

genfatz wohl im Wefentlichen den

eigenthürnlichen Charakter der deut—

fchen Renailfance—Architektur bedingte.

Die Künftler hatten ihren warmen

' Phantafiefchöpfungen in Gemälden und

Kupferftichen, in Büchertiteln und Illu—

firationen eine fo grofse Volksthüm—

lichkeit verfchafft, dafs die mit den

Lehrbüchern der italienifchen Theo—

retiker einziehende kühlere Praxis wohl

oder übel mit ihnen rechnen mufste.

In diefen deutfchen Phantafien if’t frei—

lich Vieles nichtfo edel fiilifirt wie

in den gleichzeitigen und voraus—

gegangenen Werkender Italiener, es

fehlt ihnen fogar nicht an Härten und

Ungeheuerlichkeiten, welche unfer Auge

verletzen; dafür aber bergen fie einen

unerfchöpflichen Schatz von Humor

“und Kraft, dafür fpiegeln fie in köfi—

lichem Realismus die—größte und ge—

“ waltigfie géifiige Bewegung der Neu—

_\ \ zeit wieder. Da lfi kaum irgend ein

\ \&Ki\\q\ol\\ ornamentales M‘Otiv des ‘»kühlen« Sü—

“ V . \ \„„3 \ dens, das nicht indie wärmere Sprache

des Nordens überfetzt und umgedeutet

   

46] Ofen aus Kislegg.

wäre — und zWar von jedem Meifier

auf feine eigene Art, wie wir noch heute aus Taufenden von Drucken und Zeichnungen nach—

weifen können. , . „ _ „ . ‚ ,

Diefem Umftande ift es zu verdanken, dafs die nun in grofser Maffe entfiehenden deutfchen .

Baudenkmale eine Reichhaltigkeit des Ornamentalen _Beiwerks entwickeln, welche jederBefchreibung

fpottet. Es kamen dazu die politifchen und religiöfen Gegenfätze, die landsrnannfchaftlichen Ge—

wohnheiten, die Berührungen mit der Gothik,‘ in deren Forme_ntechnik die deutfchen Handwerker

Grofses leif‘teten; es kamen hinzu allerlei Launen der fürfilichen, magiftratifchen und privaten Bau—

herren, Eiferfucht und Sucht nach dem Befonderen, Zufälligkeiten bei der Berufung der bauführenden

Meifier, welche hie und da wohl auch Italiener und Niederländer waren, — genug, dieBauthätigkeit

der Renaiffance in Deutfchland entwickelte fich fo vielgeftaltig und wunderlich, dafs bis zum Anfang

des 17. Jahrhunderts, d. h. bis zum ausgefprochenen Siege des Barocco, weder von einer räum—

lichen noch von einer zeitlichen Abtheilung nach Früh— und Hochrenaiffance die Rede fein kann.

Wenn man diefen Umf’cand als erfchwerend für unfere Nachbilduhgen hervorhebt, wenn man fagt,

dafs von einer ftilifiifch klar und rund abgefchloffenen »dei1tfchen« Renaiffance eigentlich nicht die

Rede fein kann, dafs vielmehr jeder Landf’trich, jede Reichsfladt, jeder Fürfienfitz in Deutfchland

feine befondere Renaiffance für fich hat — fo müifen wir wohl beipflichten; nimmermehr aber

kann man den deutfchen Arbeiten jener Zeit, fei‘ es nun der eigentlichen Bauthätigkeit oder der

vorbereitenden Arbeit der Künftler, fchlechthin Armuth der Motive und Unfchönheit vorwerfen_.

Faf’t in jeder anfehnlichen Stadt Deutfchlands bietet uns die Renaiffance ein anderes an befonderen

HIRTH , Deutfches Zimmer.
4

l



26 DEUTSCHE RENAISSANCE UND NATIONALER STIL.

 
 

 

 
47] Credenzfchrank; kgl. bayer. Nationalmufeum München.

Schönheiten reiches Bild, wenn wir uns, fo gut es eben aus eigener Erinnerung oder nach Lübke’s

und Ortwein’s Werken möglich if’t, die Hunderte und Taufende von Paläfien und Schlöffern, Rath—

und Privathäufern, Kirchen, Grabdenkmälern, Brunnen und Portalen vergegenwärtigen, wenn wir

namentlich auch neben den wohlerhaltenen uns der Ruinen erinnern, z. B. jenes Heidelberger

Schloffes, das feines Gleichen in Italien umfonft fucht.

Faft höher noch als ihre Architektur fleht aber das sz/lbandwerlc der deutfchen Renaiffance.

Die Perlen des Bayer. Nationalmufeums, des Dresdener Grünen Gewölbes und zahllofer anderer

Mufeen in deutfchen Landen — auch der Ambraferfammlung und des Mufeums in der Hofburg

zu Wien — find d€lllel)€l' Abkunft. Und find nicht auch die werthvollften Stücke der berühmten

Sammlungen in London und Paris, wenn auch nicht fehr oftenf1bel, als »deutfche Arbeit« bezeichnet?

Seit man weifs, dafs jene berühmten Rüfiungen franzöfrfcher Könige, welche in Paris als Wunder

gezeigt werden, nicht von Benvenuto Cellini, fondern von dem Münchener Hans Mielich ge—

zeichnet und in Augsburg gefchmiedet worden find, follte doch ein Zweifel an der Mutter—

giltigkeit des deutfchen Renaiffance—KunfigeWerbes nicht mehr laut werden; zu allem Ueberfiufs

erinnere ich an die Goldfchmiedarbeiten eines Wenzel ]amitzer, an die deutfchen Tifchler—, Schloffer—

und Schmiedearbeiten, an die Glasmalereien, Holz— und Elfenbeinfchnitzereien und Intarfiaturen etc.
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48] Tifch und Stuhl, ausgeführt in der Fachfchule zu Grulich (Böhmen). Krug, ausgeführt von Frl. Bertha Flegel in Wien.

Bedenkt man, was während des dreifsigjährigen Krieges und fpäter von diefen Herrlichkeiten zu

Grunde gegangen, und wieviel trotzdem davon noch auf uns gekommen ii’t, fo mufs man fiaunen

über die künfilerifche Produktivität einer Zeit, in der es noch keine Mufeen und Weltausfiellungen

gab, in der jeder Mann auf fich felbft geheilt war und, um etwas Rechtes zu leiften, den eigenen

Kopf und das eigene Herz befragen, feine Vorbilder felbft wählen mufste. Aus diefer frifchen

Initiative, aus diefer naiven Begeifierung, aus diefem unbeabfichtigten Zufammenwirken künft—

lerifcher Phantafie und foliden gewerblichen Könnens müifen wir uns das aufserordentlich hohe

Anfehen und die \Veltherrfchaft erklären, welche das deutfche Gewerbe ein v*Ölles Jahrhundert

hindurch behauptet hat. Ich glaube nicht, dafs man zu Anfang des 17. Jahrhunderts in der abend—

ländifchen \Nelt dem deutfchen Gewerbe die Ebenbürtigkeit mit dem italienifchen abgefprochen hat,

fei es in Rückficht auf die Form oder auf die technifcheVollendung.

Kann und darf uns nun aber die Begeifierung für die Werke unferer Väter dazu veranlaffen,

eine nationale Stz'lricbtzmg im Anfcblufs an die deutjbbe Renaiflancc grofs zu ziehen? Die Frage ift von

grofser Tragweite; wenn man übereinkäme, fie zu verneinen, wenn fich dem Verdikt unfere

Regierungen, Akademien, Kunfi— und Gewerbefchulen, Macenaten und Kritiker anfchliefsen würden,

— wohin würde es mit unferen befcheidenen kunfiindufiriellen Regungen kommen, die wir nur

mühfam unferer hyperkritifchen, unmuthigen Gefellfchaft, unferer phantafiearmen, altklugen ]ugend

abgewinnen! Wohin würde es damit kommen, wenn wir diefe ohnehin fchwächlichen Verfuche

aus leidlich ficherer Bahn in die Irre führen wollten! _

Wie jedes Kunfiwerk, fo erhält auch die kunfigewerbliche Leifiung ihre rechte Vv’eihe erit

dadurch, dafs wir in ihr das volle und innige Aufgehen der Eigenart ihres Schöpfers finden; der

leblofe Gegenftand firömt gewiffermafsen in fichtbaren Strahlen die Wärme wieder aus, welche der

begeif’terte Urheber ihm eingehaucht hat. Diefer geheime Zauber ift es, welcher felbf’t den leicht—

lebigen Eranzofen zum aufrichtigen Bewunderer unferer Dürer und Holbein macht; das ifi es auch,

was dem eigentlichen sz/2gewerbe eines Landes nicht blos den heimifchen, fondern auch den

Weltmarkt mehr als alles Herumquälen mit fremden Moden fichert; damit haben einit unfere

Urväter den Weltmarkt wirklich errangen und damit werden wir ihn vielleicht wieder erringen.

4=r=



 

 
49] Tapetenftoff aus dem bayr. Nationalmufeum; nachgebildet von Giani in Wien. 50] Petroleumlampe; entwarf. v. Herm. Kellner.

Man will nicht fchablonenhafte, geif’tlofe Schatten fehen, man will kraft— und faftvolle Eigenart;

man will in der italienifchen Kunft den Italiener, in der franzöfifchen Kunf’c den Eranzofen wieder

‘erkennen; man will in ihr das ftille Weben der Volksfeele offenbart fehen. Und im Grunde gilt

dies ja von jeder Kunft, auch von der Muf1k und Poefie! Wir können die grofsen Sprach— und

Tondichter aller Zeiten uns nicht losgelöf’t denken von ihrem Lande und ihrem Volke und von

deren Schickfalen. In diefem Sinne mufs jede Kunft »national« werden, fo taufendfältig verfchieden

uns auch die zufammenwirkenden Individualitäten erfcheinen mögen, die Summe der letzteren

wird uns eben zur Nationalität. Von der »Formendichtkunficc gilt dies nur noch'in erhöhtem

Mafse, wéil fie, um überzeugend zu wirken, weniger als ihre Schwef’tern des Realismus, des Ge—

präges der uns umgebenden wirklichen Welt, der natürlichen fowohl als der focialen, entrathen

kann. Darum wird der Pegafus der bildenden Künftler und vor Allem der »Künftler im Gewerbe«

hauptfächlich auf heimathlichen Weideplätzen feine Nahrung fuchen müffen.

Nun befteht allerdings die Hälfte jeder Kunf’t aus Ueberlieferung-; wir können nicht alle

Tage gemüthliCh von vorn anfangen, in diefer günftigen Lage war der vorweltliche Pfahlbauer,

nicht der gefchichtliche Kulturmenfch. So haben bei den Aegyptern die Hellenen, bei den Hellenen

die Römer, bei den alten Römern die Italiener angeknüpft; unfere alteri deutfchen Meifier über—

nahmen die klaffifche Säule und den Akanthus von den_ltalienern und machten daraus das Befie,

was fie konnten; und fo thaten es ihrer Zeit die Franzofen und Spanier, jeder in feiner Art. Sehen

wir aber genauer zu, fo war doch für alle diefe Entlehnun-gen aus fremden Kulturen eine Vor—

bedingung gegeben, welche wir heute nicht oder noch nicht erfüllt fehen: fie fielen jedesmal

zufammen mit einer großartigen Entfaltung neuer jugendlicher Schöpferkraft, daher denn die ent—

lehnten Formen eine wirkliche »Wiedergeburt« im Geifie der en‘tlehnenden Nationen felbfi erlebten.

]a, wenn wir den befcheidenen Muth und das felige Weltvergeffen, wenn wir überhaupt die inner—

liche Sammlung unferer Vorfahren hätten, um aus dem Fremden etwas neues Nationales umzu—

fchaffen! Aber mitten unter Eifenbahnen und Telegraphenftangen, unter Dampfkeffeln und Retorten

ifi tmfir ‘Kunftgewerbe doch nur ein mühfeliges Experiment, das nur dann gelingen kann, wenn

wir uns nicht zu weit aus dem Kreife hinauswagen, den wir kraft hifiorifchen Rechtes und täglich

erneuter Anfchauurig unferen eigenen nennen dürfen. Man vergegenwärtige fich nur die Lage



  

 

 

 

  

 

    

 
   
 

 

 
 

 

 

        

 
       

 

       
 

 

 

  

  
 

 

 

 
    

 
 

 

        
     

  

 

    

       

51—54] Skizzen zu einem Wirthfchaftszimmer; von Gabriel Seidl.
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unferer Fabrikanten, Meifier und Gehilfen, ihre Sorgen in Beruf und Familie, die zahllofen An—

fprüche, welche Vereine, Schulen, Kafernen und andere öffentliche Laf’ten an fie fiellen; man ver—

’ gegenwärtige fich ihr ganzes zerriffenes Leben und Streben, und man wird fchon von Glück fagen

müffen, wenn der Eine oder Andere von ihnen es dazu bringt, fich in den Gezfl der alten nationalen

Kunfifertigkeit zu vertiefen — fo zu vertiefen, dafs er mit einiger Sicherheit in diefem Geif’te felbfi—

fündig Neues bilden kann. Dazu gehört neben vollkommener Meifierfchaft in der Technik eine

gewiffe Verliebtheit, eine begeifierte Hingabe, welche ohne Einfeitigkeit und Begrenzung undenkbar

find. Das Herz lacht mir im Leibe, wenn ich folches Erglühen für alte deutfche -Kunft, folche

»fromme erfie Liebe« gewahre, und ich erinnere mich des mahnenden Dichterwortes: . .. »O rühre,

rühre nicht daran!« ‘

In Zeiten ohne eigene.Schöpferkraft lfi es bedenklich, mit den Schönheiten fremder Himmels—

firiche zu experimentiren. Gerade in unferer deutfchen Kunf’rinetropole haben wir gefehen, wie

die fchönf’ten Pläne hochbegeifierter Könige fcheiterten oder doch für das volksthümliche Kunft—

gewerbe nahezu einflufslos blieben, nur weil fie nicht in nationalem Grund und Boden wurzelten.

Die Perioden, in denen folche Verpflanzungen aus der Fremde möglich find, laffen fich überhaupt

nicht künftlich machen oder vorausfagen, fie wachfen aus dem Schoofse des gefammten Volks—

lebens heraus und — ihre Wiederkehr ift fraglich. Haben doch auchandere Künfte in ein und

demfelben Volksthum nur eine einzige »klaffifchecc Zeit, in der die allgemeinen kulturbewegenden

Grundideen ihre befiimmte künftlerifche Ausdrucksweife finden, mit welcher fich dann fpätere

Generationen wohl oder übel abfinden müffen. Die Franzofen haben diefe Wahrheit zu ihrem}

grofsen Nutzen richtig erkannt, fie fuchen und finden den Anfchlufs an ihre eigene Renaiffance;

von diefem fetten Boden aus dürfen fie fich ungeftraft alle jene wunderlichen Abfchweifuhgen

erlauben, mit denen fie ab und zu die Welt überrafchen. Ihrem Beifpiele folgen fait alle modernen

Völker, überall, felbft im Offen Afiens, bemüht man fich, Formen, Farbe und Technik der letzten

Glanzperiode »nationaler« Kunf’t wieder zu erreichen.

So meine ich denn, follten auch wir uns zunächfi ruhig an das halten, was uns am nächfien

liegt, was uns pfympathifch ift und was wir in Fülle vor Augen haben. Mit dem Erbe der Väter

glauben wir felbf’t in diefer materiellen Zeit noch etwas gut Deutfches.zu leifien, in anderem vielleicht

als dem beliebten Sinne, aber gewifs nicht in einem fchlechteren. Ich denke dabei an den Haus—

ftand der kleinen Leute, die man in ihrer befcheidenen Lebenshaltung fo leicht überfieht, wenn

von nationaler Macht und Gröfse gefprochen wird — obfchon fie in jeder Beziehung die fchwerfte

Laf’c und Sorge zu tragen, die gröfsten Opfer zu bringen haben. Der reiche, an Luxus gewöhnte

Mann mag getrof’t feine kunflgewerblichen Bedürfniffe mit den brillanten und kofibaren Einricht—

ungen fremder Völker befriedigen, er mag in feinem Wintergarten ein türkifches Zelt auffchlagen

und feinen Sommerfitz mit allem Comfort füdlicher Himmelsfiriche ausfiatten. Wie aber der

fchlichte, in einfachen Verhältniffen lebende Mann in unferem kalten Deutfchland zu einer gemüth—

lichen, einfach—fchönen, herzerwärmenden Häuslichkeit kommen foll, wenn wir nicht an die klaffifchen

Vorbilder unferer »guten alten Zeit« anknüpfen, — das verfiehe ich nicht. Ja ich meine, diefe

Vorbilder —— ich nenne nur den faftgrünen Ofen mit der goldbraunen Holzwand, den tiefblauen

Steingutkrug mit der rothgefiickten Tifchdecke — müfsten mit einer gewiffen Naturnothwendigkeit

aufs Neue erfunden werden, wenn fie nicht fchon da wären. Vv’as wollen alle unfere Befirebungen

fagen, wenn fie_nicht fchliefslich dem deutfchen Bürgerhaus, dem bef’ten Hort unferer Tugenden,

zu Gute kommen!. _

In der That if’t denn die altdeutfche Herrlichkeit vielfach zu Ehren gekommen, nicht blos

als Vorbild aus Berichten und Mufiern, fondern mit den eigenhändigen Arbeiten der alten Meifier

felbft. Und darin liegt wohl die ficherfte Gewähr für die Lebensfähigkeit und Gefundheit unferer

nationalen Gefchmacksrichtung. Die Entfiehungsgefchichte folcher Einrichtungen ift fehr einfach.
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Es gibt bei uns trotz der Zerfiör—

/ ung in vergangenen Zeiten und

/ // trotz der maffenhaften Verfchleppung

' ‘ in’s Ausland noch immer eine grofse

 

     

Anzahl von kunftgewerblichen Ge—

genfiiinden aus der Renaiffancezeit.

Was in Nürnberg, München, Ulm,

 

    ‘ ll;\ Augsburg etc., was in Tyrol und

   

„llllllll‚„l„i ‘

 

   
   

der Schweiz an folchen Sachen noch

zu erhafchen war, das bildet jetzt

in Hunderten von Haufern die

Grundlage, den chrwürdigen Kern,

welchem die übrige Einrichtung nach

beftem Ermeffen, aber natürlich nach

hundertféiltig verfchiedenem Ge—

fchmack angepafst wird. Mit Kleinem

fängt man an, Laune und Liebe

mehren den Schatz, immer auf’s Neue

wird probirt und fiudirt, bis endlich

 

das Ganze zufammenftirnmt.
  1 ‘ l

“u,! “

„..-„„.„mn „ u tllllllumlllllll | Dalnit {OH beileibe I'llCht die

 

Eillft’fl‘llgfift’fl gepredigt werden. Ha—

 
 

ben doch in unferen zum Theil

     ganz allerliebf‘ten und gemüthlichen

Stuben fchon gar manche Bef’tand—

theile anderer Stilarten Verwendung

gefunden. Da fleht neben dem gol—

3; _ dig leuchtenden Kunf’tfchrank aus

 

ill ** Efchenholz die düfiere italienifche

 

Truhe —— zu einem bequemen So—

pha verarbeitet, das mit einem

modernen Plüfch überzogen ift;

über der Vertafelung die neue lmi—

tation einer fpanifchen Ledertapete

neben einem flandrifchen Gobelin,

auf dem Gef1ms neben alten Zinnkrügen und einem wirklichen oder irnitirten »Hirfchvogel« auch

franzöfifche anencen und italienifche Majoliken; der mächtige grüne Ofen hebt fich von—einem

farbenprächtigen armenifchen oder perfifchen Teppich ab; über dem Tifch mit gewundenen Säulen

fchwebt ein höchft moderner Petroleum—Lüfire, in den Eenftern mit Butzenfcheiben und Wappen—

bildern fiehen englifche Blumentöpfe u. f. W. Das ifi ein der Kürze halber fogenanntes »alt—

deutfches« Zimmer. Wenn man aber den gebildeten Inhaber desfelben fragt, warum er das Alles fo

gemacht habe, dann wird man nicht zur Antwort bekommen: »weil’s die deutfche Renailfance genau

fo und nicht anders will,« fondern: »weil’s mich fo freut, weil’s zufammenf’timmt und weil’s fchön,

nett, gemüthlich und luftig iit.« Gleichwohl dürfen wir fagen, dafs das Ganze auf dem Hintergrunde,

und in der Formen— und Farbenharmon‘ie der datt/chen Renaiflance aufgebaut iPt, ‚welche ja auch

*fchon in der Zeit ihrer Blüthe eine weitgehende Aufnahmefähigkeit für fremde Schönheiten (z. B.

orientalifche Muller) gehabt hat.

55] Belgifches Wohnzimmer im 16. Jahrhundert. (Nach W. Bubeck.)
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Schon wird durch diefe Anfänge eines nationalen Géfchmackes unferKunfigewerbe fehr

wefentlich beeinflufst. Weit entfernt, lediglich firenge Kopien alter Vorbilder zu schaffen, fieht

es dennoch unter dem erwärmenden, frifch belebenan Zauber, den die Freude an der alten deutfchen

Kunftweife auf fo viele empfängliche Gemüther ausübt. Täglich werden auf diefe Weife dem

befferen Gefchmack neue Freunde geworben, die meiften und einflufsreichfien vielleicht unter unferen

Frauen, die. mit einem wahren 'Feuereifer die alten Modelbücher von Sibmacher u. a. fiudiren und

durch ihr feines Gefühl ebenfo ' wie ihren guten Willen den Männern die Errichtung eines traulichen

Heims erleichtern. Die Gefchmacksrichtung diefes zwar kleinen und auserwählten, für das edlere

Kunfigewerbe aber faf’t allein mafsgebenden Publikums wirkt natürlich auch auf die ausübenden

Künfiler und Gewerbtreibenden zurück, welche fich deren Pflege zum Theil mit wirklicher Be—

geifterung angelegen fein laffenf Durch die Befef’tigung eines gediegenen nationalen Gefchmackes

hoffen Wir wieder Herren unferes eigenen Marktes zu werden; wir hoffen es dahin zu bringen,

dafs nicht mehr jeder fremde, geif’c— und gemüthlofe Firlefanz bei uns abgelagert werden kann,

und dafs andrerfeits unfere Leif’tungen fich auch im Auslande höheren Anfehens und lebhafterer

Nachfrage erfreuen werden. So gerne und freudig wir das Schöne anerkennen, woher es auch

nahen möge, und fo bereitwillig wir uns fremde Schönheiten zu eigen machen werden, wenn fie

uns begeiftern und wenn wir fie verf’tehen; fo wichtig es uns auch erfcheint, dafs unfere Künfiler

und Architekten ihre hohe Schule in Italien machen und mit neuen Ideen und Anregungen aus

diefem gelobten Lande zu uns zurückkehren —— von der deutfchen Renaiffance können wir doch

nicht lalfen! Noch erkennen wir in ihren Werken, in den Werken unferer Väter, die unentbehr—

lichen Vorbilder, von welchen Albrecht Dürer, für fich felbf’t fo befcheiden, für uns aber fo be—

lehrend fagt:

»Daraus ifi befcthffen, dafs kein Menfch aus eigenen Sinnen nimmermehr kein fchönes

Bild machen könne, ‚es fei denn, dafs er davon durch vieles Nachbilden fein Gemüth voll gefafst

habe; das ift dann nicht mehr Eigenes genannt, fondern überkommene und gelernte Kunf’t ge—

worden, die fich befamet, erwächfi und ihres Gefchlechtes Früchte trägt. Daraus wird der ver—

fammelte heimliche Schatz des Herzens offenbar durch das Werk und die neue Creatur, die einer

in feinem Herzen schafft in der Geflalt eines Dinges.«

Bilderrahmen,

k. Kupkrf’tichkabinet ‘

 
 


